
VON HENDRIK WERNER

Bremen. Dem Schriftsteller Reinhard Jirgl
ist gestern der Georg-Büchner-Preis zuer-
kannt worden, mithin die bedeutendste Li-
teraturauszeichnung im deutschsprachi-
gen Raum. Der von der Deutschen Akade-
mie für Sprache und Dichtung verliehene
Preis ist mit 40000 Euro dotiert. Er wird
dem Romancier auf der traditionellen
Herbsttagung der Akademie am 23. Okto-
ber in Darmstadt überreicht.

Jirgl wurde 1953 in Berlin geboren und
lebt ebenda als freier Schriftsteller. Für
sein Werk erhielt er bereits zahlreiche Aus-
zeichnungen. Zuletzt erschienen die Ro-
mane „Abtrünnig“ (2008) und „Die Stille“
(2009) sowie der Aufsatzband „Land und
Beute“ (2008). Jirgls Werk erscheint im
Carl Hanser Verlag (München). Verleger
Michael Krüger würdigt seinen publizisti-
schen Schützling als „krassen Außenseiter
der deutschen Literatur – und damit als ei-
nen idealen Büchner-Preisträger“. Sein um-
fangreiches Prosawerk, das mit dem höchs-
ten ästhetischen und politischen Anspruch

deutsche Zustände beschreibe, sei eigen-
sinnig und einzigartig“.

Eigensinnig ist Jirgl, der in den meisten
seiner Bücher historische Stoffe wie DDR-
Geschichte und die deutsche Vertreibung
verdichtet, fürwahr – auch und gerade in sti-
listischer Hinsicht. Viele seiner Texte, zu-

mal frühe, sind sperrig, manche an der
Grenze zur Unlesbarkeit. Denn der Autor
ist auf formaler Ebene exzessiv experimen-
tierfreudig. Oft schien es, als wolle er seine
erratischen und verspielte Vorbilder Arno
Schmidt und Heiner Müller in kryptischen
Abkürzungen, effekthascherischen Versa-
lien, denkwürdigen Interpunktionsweisen
und anderen Schriftspielchen überbieten.
Zumal in den 90er-Jahren zielten seine Bü-
cher, allen voran die Romane „Abschied
von den Feinden“ (1995) und „Hunds-
nächte“ (1997), offenkundig darauf, den
Lektürefluss gleichsam zu zerschießen, mit-
hin konventionelle Lesegewohnheiten.

Seit seiner grandiosen Sudetenland-Exo-
dus-Prosa „Die Unvollendeten“ (2003) gibt
sich der zeitweilige Geschichtspessimist
Jirgl vergleichsweise didaktisch. Zwar gibt
es immer noch und immer wieder syntakti-
sche Verschrobenheiten in seinen Texten.
Nie aber destabilisieren sie das Abenteuer
Lesen so nachhaltig, dass sie Jirgls Inhalte
vernebeln würden. Auch wegen dieser
wundersamen Wandlung darf Jirgl als wür-
diger Büchner-Preisträger gelten.

VON MAIK MAERTEN

Bremen. Der Herrenwitz, laut Duden ein
derber und frivoler Scherz, der üblicher-
weise erzählt wird, wenn Männer unter
sich sind, ist auch nicht mehr das, was er
mal war. Fünf Bremer Cartoonisten zeigen
derzeit in der Villa Ichon Bildwerke zum
Thema „Damen- und Herrenwitze“. Beson-
ders gut kommen die Herren der Schöp-
fung dabei nicht immer weg. Das aller-
dings ist nur fair. Denn zwei der ausstellen-
den Künstler sind Künstlerinnen.

Über den erklärenden Text „Ein Morgen
bei Ackermanns“ malt Miriam Wurster ein
Ehepaar in einer Garderobe. Frau Acker-
mann berät ihren Gatten in Sachen Krawat-
tenwahl: „Die halbseidene steht dir einfach
am besten.“ Ob Frau Ackermann sich be-
wusst ist, was sie da sagt, ob sie es gar mit
Absicht tut, um ihrem Mann, der sich offen-
kundig nicht einmal allein für einen
Schlips entscheiden kann und der sowohl
stumm als auch etwas hilflos in der Szene-
rie steht, eins auszuwischen – all das ist In-
terpretationssache, das darf der Betrachter
selbst entscheiden.

Bissige Kommentare
60 Cartoons, allesamt beschränkt auf ein
Bild und wenige Zeilen Text, sind noch bis
Ende Juli in der Villa Ichon zu sehen. Fünf
Bremer Cartoonisten – zwei Künstlerinnen
und drei Künstler – stellen dort ihre Bilder
aus. Daher auch der Titel der Ausstellung.
„Frauen sind in der Cartoon-Szene eine Sel-
tenheit. Umso mehr freuen wir uns, dass
wir hier fast 50 Prozent ausmachen“, sagt
Miriam Wurster. Dass der Cartoon nicht
nur schlichter Bildwitz ist, sondern auch bis-
siger Kommentar zu Politik, Gesellschaft
oder aktuellem Zeitgeschehen sein kann,
wird bei allen Zeichnungen deutlich.

Etwa bei Til Mettes Szene am Frühstücks-
tisch eines Paares – er mit Zeitung, sie mit
Brötchen. Das Bild wird zweigeteilt durch
die Sprechblase: „Reich mir die Butter oder
der Fluch des Propheten wird deine gottlo-
sen Gedärme zerfetzen und Hunde werden
johlend auf dein Grab pissen.“ Zur Erklä-
rung hat der Zeichner „Angleichung der
Kulturen“ unter sein Werk geschrieben.

Neben Wurster und Mette sind Bettina
Bexte, Volker Kischkel und Lothar Bühr-
mann bei der Ausstellung vertreten. Die
Idee zu der Schau hatte Til Mette. „Wir ha-
ben uns in Dresden bei der Verleihung des
Deutschen Karikaturenpreises getroffen“,
sagt Volker Kischkel. Mette habe vorge-
schlagen, einmal gemeinsam eine Ausstel-
lung zu organisieren. „Til Mette ist ja allen
ein Begriff, aber wir anderen sind in Bre-
men nicht so bekannt“, sagt Miriam Wurs-
ter.

Ist es also lange schon überfällig, dass
sich Bremer Cartoonisten zusammentun?
„Das weiß ich nicht“, sagt Kischkel. Der
Zeitpunkt sei einfach da gewesen. „Manch-
mal braucht es eben eine Initialzündung.“

So sind jetzt in der Villa Ichon die Werke
von fünf Zeichnern zu sehen, deren Stile
auffällig unterschiedlich sind, die aber ihr
Bezug zu Bremen eint. Neben den in Grau-
tönen gehaltenen, skizzenhaften Cartoons
von Til Mette hängen die farbigen, gemäl-
deartigen Bilder Kischkels, der Perspek-
tive, Licht und Schatten einsetzt, um die op-
tische Wirkung der Bilder zu verstärken. Lo-
thar Bührmanns minimalistische, abstrakte
Zeichnungen stehen den kunterbunten Bil-
dern Miriam Wursters und den gesetzteren
Cartoons Bettina Bextes gegenüber, die
mit trockenem Humor aufwarten.

„Mein Herzblut liegt im Bildnerischen“,
sagt Kischkel. Zwar seien die Texte ein
Schlüssel zum Verständnis eines Cartoons,
„aber die Idee muss visuell transportiert
werden.“ Auch er habe allerdings Car-
toons gezeichnet, die optisch weniger auf-
wendig seien, sich aber für die Ausstellung
bewusst für andere entschieden.

Damit bricht Kischkel ein wenig mit ei-
ner Regel, die Miriam Wurster so formu-
liert: „Der Cartoon ist sparsamer in der Dar-

stellung als eine Illustration.“ Allerdings
sei das auch eine Frage der Arbeitsökono-
mie, sagt Kischkel. „Wer jede Woche eine
bestimmte Zahl Bilder abliefern muss, hat
nicht viel Zeit, um den einzelnen Cartoon
optisch bis ins Detail auszuformulieren.“

Vom Zeichnen leben können ohnehin
nicht alle Kollegen. „Wir sind sehr an den
Printmedienmarkt gekoppelt“, sagt Kisch-
kel. „Es gibt aber nur noch wenige Publika-
tionen, die regelmäßig Cartoons einkaufen
und ein paar, die feste Zeichner beschäfti-
gen. Also ist es sehr schwer, Fuß zu fas-
sen.“ Er selbst zeichne immer häufiger Illus-
trationen für den breiten Markt der Fach-
zeitschriften, etwa im Bereich Medizin.
„Die Honorare dort sind in Ordnung, nur
wird man leider nicht bekannter, weil das
Publikum dieser Zeitschriften nur eine
kleine, ganz spezielle Zielgruppe ist.“

Das Internet sei keine Alternative, er-
gänzt Miriam Wurster. „Dort herrscht eine
absolute Umsonst-Kultur. Es gibt Internet-
seiten, auf denen ich meine Bilder präsen-
tieren kann, bezahlt werde ich aber nicht.“

Dabei steckt sehr viel Arbeit in einem
Cartoon. „Oft habe ich viele bruchstück-
hafte Einfälle, die dann nach und nach ein
Ganzes ergeben.“ Die Ideen kommen häu-
fig erst am Zeichentisch, sagt Volker Kisch-
kel. „Ich habe mit der Zeit eine Art
Cartoon-Wahrnehmung entwickelt, mit
der ich die Wirklichkeit betrachte.“

Obwohl er sich nicht als politischen Car-
toonisten sieht, haben seine Zeichnungen
oft einen gesellschaftskritischen Einschlag.
„Ich versuche, mich aus der tagesaktuellen
Politik herauszuhalten und eine gewisse
Zeitlosigkeit in meine Cartoons einzuarbei-
ten. Es ist nicht mein Anliegen, schnell auf
das Geschehen zu reagieren, aber allge-
meine gesellschaftspolitische Aspekte flie-
ßen natürlich auch in meine Arbeiten ein.“

Die Ausstellung „Damen- und Herrenwitze“ ist
noch bis zum 31. Juli in der Villa Ichon, Goethe-
platz 4, zu sehen. Geöffnet ist sie montags bis
freitags von 11 bis 13 Uhr und von 16 bis 20 Uhr
sowie sonnabends von 11 bis 13 Uhr.

Miriam Wurster zeigt, wie es bei André Rieu hinter der Bühne zugeht. ILLUSTRATION: MIRIAM WURSTER
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VON SIMON NEUBAUER

Bremen. „O Fortuna“! Weit mehr als 100
Studierende stimmen aus voller Kehle den
Hymnus auf die Glücksgöttin an. Und das
klingt besonders gut, weil man zum
Schluss des Sommersemesters den Stress
der Prüfungsangst vergessen hat und zu-
dem die Ernte der vielen Probestunden ein-
fahren kann. In dieser Stunde braucht man
auch nicht daran zu denken, dass das „rol-
lende Rad“ des Schicksals auch schmer-
zende Wunden des Lebens bereithält.

Aber nicht nur dem Eingangschors der
„Carmina Burana“, dem berühmtesten
Werk von Carl Orff, zollte jetzt der „Große
Hochschulchor der Hochschule für Künste
und der Universität Bremen“ gebührende
Achtung. Aufgeführt wurde eine Fassung
ohne Orchester; aber zwei Klaviere und
Schlagzeug sicherten mit harter rhythmi-
scher Zeichnung und hohem Klangsinn der

Aufführung mehr als nur ein kontrastieren-
des Schwarz-Weiß-Kolorit. Der bestens vor-
bereitete, von Megumi Ishida-Hahn mit
temperamentvoll-klarem Schlag und sug-
gestiver Führungskraft geleitete Riesen-
chor beließ es ohnehin nicht bei voll ausge-
kosteter Vitalität und motorisch angetriebe-
ner Rhythmik, sondern er variierte stim-
mungsdicht die mächtigen Akkordblöcke
und die differenzierte Dynamik dieser Can-
tiones auf mittelalterlich-lateinische Va-
gantenlyrik.

Stets achtete die agile Dirigentin auf Prä-
zision und sorgfältig abgestuften Klang,
den nur etliche Male kleine Intonations-
schwankungen trübten, minimale Irritatio-
nen bei unerwarteten Taktwechseln, und,
insbesondere bei übermütigen Rhythmus-
Turbulenzen, zudem die Artikulation ge-
wisse Schwachpunkte aufwies. Doch das
fiel nicht weiter ins Gewicht, weil die In-
brunst der Singenden den richtigen Sog

entfaltete und die Kontraste etwa zwischen
dem schönsten Saufcantus des vorigen
Jahrhunderts, „In Taberna“, und dem Süss-
holzgeraspel der Szenen im „Cour
d`amour“, zwischen dem Locken der hinga-
bebereiten Mädchen und der lapidaren Sin-
nenfreude der Amouren zwischen „Blanzi-
flor et Helena“ unentwegt fesselten.

Marina Kondraschewa und Adrian Rusz-
nak an den Kalvieren, Tobias Hammann an
der Pauke sowie Studierende der Schlag-
zeugklasse Professor Olaf Tschoppe liefer-
ten stilgerechte Argumentationen, stützten
mit rhythmisch kraftvollem Klang, ohne in
motorische Sturheit zu fallen. Den umfang-
reichsten solistischen Part meisterte Tho-
mas Mohr mit variablen Stimmfarben und
akkurater Aussprache, herrlich im aufwieg-
lerischen Vegantenlied „Estuans interius“,
im pompös stolzierenden „Abt von Cuca-
niensis“ und schließlich als kantabler Lieb-
haber im Duettieren mit der Sopranistin

Friederike Paar, die beherzt und ohne Trü-
bungen, vielmehr mit Leuchtkraft bis zum
extremen „Dulcissime“ aufstieg. Mit panto-
mimischer Unterstützung sicherte Cle-
mens Löschmann mit tadellosem tenoralen
Falsettieren dem „gebratenen Schwan“ all-
gemeines Mitgefühl.

Den Abend in der beinahe beängstigend
eng besetzten Kulturkirche St. Stephani lei-
teten die Schlagzeuger Kornelius Kutzner,
Hsin Lee, Andrey Lysenko, Philip Stiren-
berg und Shao-Han Wu mit zwei Stücken
von John Cage ein – dem mit seismografi-
schen Klangflächen ausgestatteten „Se-
cond Construction“ und dem von amerika-
nischem Swing durchzogenen „Credo in
U6“. Die Aufführung geriet meisterlich,
weil die Semantik bei der Differenzierung
der Klangentfaltungen und bei den rhyth-
mischen Zaubereien spontan mitgeliefert
wurde. Riesiger und lange währender Ap-
plaus für alle Mitwirkenden.

Mit einer Frohbotschaft muntert die
Nachrichtenagentur dpa all jene Pa-
trioten auf, die nach der Fußball-

WM-Niederlage gegen Spanien frustriert
sind: Immerhin die deutsche Sprache fei-
ert auf internationaler Ebene große Trium-
phe. Die Briten nämlich, lässt uns dpa wis-
sen, „verwenden in zunehmendem Maße
das deutsche Wort ’über’, allerdings ohne
ü-Punkte“. So habe eine Untersuchung
des auf Wörterbücher spezialisierten Ver-
lags HarperCollins ergeben, dass Begriffe
wie Uber-Babe, Uber-Boss, Uber-Guru
oder uber-charming schwer in Mode sind.
„’Uber’“, attestiert Cheflektorin Susie Beat-
tie, sei „ inzwischen ziemlich eingebür-
gert. Es wird ohne Umlaut verwendet und
auch nicht deutsch ausgesprochen“. Zu-
dem gebe es auffallend häufig Variationen
von „Deutschland über alles“ – beispiels-
weise „human rights uber alles“ oder „the
market dogma uber alles“.

Auch wenn die erste Strophe der Natio-
nalhymne hierzulande aus guten histori-
schen Gründen in Verruf geraten ist, dür-
fen wir uns bedenkenlos über den Sieges-
zug des Deutschen freuen. Schließlich er-
klärt sich auch die Auswanderung von
Wörtern wie „blitz“ und „angst“ in den
angloamerikanischen Sprachraum zwar in
einem düsteren geschichtlichen Kontext.
Die heutige Nutzung dieser Begriffe aber
hat in der Regel nichts mehr mit martiali-
scher deutscher Kriegsführung zu tun, son-
dern mit der friedlichen Erweiterung des
englischen Wortschatzes. Und den mehren
wir gern und generös mit aparten Ausdrü-
cken wie „zeitgeist“ und „meister“.

Nicht ohne Hintergedanken. Denn die
verbalen Exporte ermöglichen uns Rache:
für das Ubermaß, Verzeihung: Übermaß
an englischen Ausdrücken hierzulande.

Volker Kitschels Frankenstein-Cartoon kommt
ohne Worte aus. ILLUSTRATION: VOLKER KITSCHEL

„Fluch der Akribik“ (Bettina Bexte). BILD: BEXTE

Höchste literarische Weihen für Reinhard Jirgl
Virtuos sperrig: Der Berliner Schriftsteller erhält den mit 40 000 Euro dotierten Georg-Büchner-Preis

Nürnberg (wk). Der Gerichtssaal der Nürn-
berger Prozesse soll nach dem Wunsch der
Stadt Nürnberg Unesco-Weltkulturerbe
werden. Durch die Gerichtsverfahren der
Alliierten nach dem Zweiten Weltkrieg sei
das moderne Völkerstrafrecht entstanden.
Das mache diesen Ort einzigartig, sagte Da-
niel Ulrich von der Denkmalschutzbe-
hörde. Die Unesco sehe als Kriterium für
eine Welterbestätte auch die ideenge-
schichtliche Relevanz eines Ortes vor, des-
halb wolle man den Schwurgerichtssaal
vorschlagen, in dem heute noch Prozesse
stattfinden. Erstmals in der Geschichte sei
nach 1945 nicht ein ganzes Land für die
Kriegsniederlage zur Verantwortung gezo-
gen worden, sondern es seien Urteile ge-
gen Individuen gefällt worden. Dabei hät-
ten sich Prinzipien herausgebildet, die in-
zwischen im Völkerstrafrecht anerkannt
seien. „Die Idee des Völkerstrafrechts
wurde hier geboren“, sagte Ulrich. Zuletzt
hatte es Irritationen um die Nürnberger Pla-
nungen gegeben, da vermutet worden war,
die Stadt wolle das Reichsparteitagsge-
lände aus der Zeit des Nationalsozialismus
als Weltkulturerbe vorschlagen.

Hamburg (wk). Der österreichische Journa-
list und Sachbuchautor Hans-Georg Behr
ist tot. Er starb am Mittwoch im Alter von 73
Jahren in Hamburg, wie der Paul Zsolnay
Verlag gestern mitteilte. Hans-Georg Behr
wurde 1937 in Wien geboren. Er studierte
Medizin, klinische Psychologie und Lin-
guistik und schrieb Reportagen und Analy-
sen unter anderem für „Zeit“, „Spiegel“
und „Stern“. Seit 1955 führten ihn viele Rei-
sen in den nahen und fernen Osten, län-
gere Zeit lebte der geachtete Reiseschrift-
steller in Kathmandu. Zu seinen bekanntes-
ten Büchern zählen „Söhne der Wüste“
(1975), „Die Moguln“ (1979) sowie „Fast
eine Kindheit“.

Stilistisch eigensinnig, thematisch durch und
durch politisch: Autor Reinhard Jirgl.   FOTO: DPA

Sängerische Inbrunst: „Carmina Burana“ in der Kulturkirche
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Schwurgerichtssaal soll
Weltkulturerbe werden

Reiseschriftsteller
Hans-Georg Behr ist tot

Bremer Sittengemälde
Von der hohen Kunst, pointiert zu zeichnen: In der Villa Ichon zeigen fünf einheimische Cartoonisten ihre Werke

In der Reihe „Harmonien der Welt“ inter-
pretieren Franz Vitzthum (Countertenor)
und Gertrud Wittkowsky (Zither) Sonntag
um 18 Uhr im Sendesaal Lieder der Renais-
sance und des Barock sowie moderne Kom-
positionen.

Ein Werkstattkonzert des Ateliers Neue
Musik gibt es Sonntag um 18 Uhr in der
Hochschule für Künste, Dechanatstraße.

Beim dritten Vélokonzert spielt Organistin
Katja Zerbst Sonntag um 12.15 Uhr in der
Kirche Oberneuland Werke der „Jubilare
2010“. Passende Texte liest Gaby Nickel.

Jazz von Gershwin bis Hancock spielen
Raimund Moritz (Saxofon) und Emanuel
Jahreis Sonntag um 15 Uhr Open Air am
Bürgerhaus Mahndorf.

Luftwurzeln, ein generationsübergreifen-
des Theaterprojekt, wird Sonntag um 11
Uhr in der Speicherbühne im Speicher XI,
4. Aufgang, vorgestellt.

Letzte Gelegenheit: Die Udo Peters-Aus-
stellung in der Lilienthaler Kunstschau,
Trupe 6, endet Sonntag mit einer musikali-
schen Finissage. Um 11.15 Uhr spielen
Imke Albert (Bratsche) und Lynda Corties
(Cello) Werke von Beethoven, Danzi, Sta-
mitz und Rolla.

Führungen am Sonntag: Im Rundfunkmu-
seum, Findorffstraße 22/24 von 10 bis 15
Uhr; im Focke-Museum um 11.30 Uhr zu
Robert Lebeck; in der Weserburg um 11.30
Uhr zu politischen Positionen in der Kunst;
im Paula Modersohn-Becker Museum um
11.30 Uhr zu den Neuerwerbungen; im
Overbeck-Museum um 11.30 Uhr zu Over-
beck/Uphoff; im Gerhard Marcks Haus um
12 Uhr zu „Mensch begegnet Figur“; im
Wagenfeld Haus um 13 Uhr zur Wagen-
feld-Ausstellung; von der Fischerhuder Kir-
che um 14.30 Uhr zu den Kulturstätten des
Dorfes; in der Städtischen Galerie im Bun-
tentor um 15 Uhr zu den drei aktuellen Aus-
stellungen.

PAPIERSTAU

Sprache uber alles
VON HENDRIK WERNER

22 10. JULI 2010
S O N N A B E N DKultur

f.pape
Textfeld
WK 10.07.2010




